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Rechtsausschluss

Alle Handlungen und Personen sind frei erfunden. Mögliche Bezüge auf real Existierendes sind zufällig und nicht beabsichtigt. Erwähnte Orte und Einrichtungen sind mitunter real, haben aber mit den erfundenen Ereignissen dieses Buches nichts gemein. 

Sollte sich jemand trotzdem persönlich wiedererkennen, hat er wohl einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen, der es ohne böse Absicht bis ins Buch geschafft hat.
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Vorwort 13.03.2022

 

Vor mehr als zwei Wochen ist passiert, was kaum ein Mensch für möglich hielt: Russland überzieht die freie Welt mit Krieg!

Ein unbedeutender Nebeneffekt ist, dass mich eine Schreibsperre lähmt. Wie soll man angesichts derart hinterhältig verlogener Aggressionen und Propaganda schmissige Bonmots und mitreißende Handlungsstränge erfinden? Darüber hinaus hat dieser völlig abgehobene Putin mein geplantes Buch unmöglich gemacht; zumindest in der heute existierenden Version. 

Das ist wohl der GAU für einen Autor. Die Realität überholt ihn rechts, ohne zu blinken, setzt sich vor ihn und sagt:

„Das kannst du jetzt nicht mehr so veröffentlichen.“

Anscheinend habe ich schon vor Jahren geahnt, dass die Russen uns haltlos verarschen. Nur die möglichen Dimensionen habe ich nicht vorhersehen können. In meiner bis heute geschriebenen Version fliegen die Kosaken aus dem Eurovision Song Contest, weil sie das Abstimmungsverfahren gehackt haben. Das war der Fakt, um den sich die ganze Show drehte. 

Jetzt ist der Russe aber wegen seines Krieges überall rausgeflogen – nicht nur aus dem ESC. Gut so!

Nur dass ich damit meinen Gute-Laune-Krimi einstampfen muss. 

Und da regt sich in mir Widerstand. Lasse ich mir von so einem durchgeknallten Kosakenzipfel die Stimmung, Hoffnung und Lebensfreude zerbomben? Nein!

Mein Mann und ich packen Pakete für die Ukraine, spenden für Unicef und UN HCR. Und ab heute gehe ich daran, diese Geschichte umzuschreiben. Aus Trotz und in dem Glauben, dass jede Tat, die unsere schöne Welt wieder in geordnete Bahnen lenken kann, ihre Wirkung tut. Und sei es nur in meiner Laune.

Wenn ihr das lest, ist der Horror hoffentlich vorbei!

 

Ich wünsche es euch – und mir

 

Marc H Muelle

 

 

 

 

 

Danke

 

Inzwischen kümmern sich professionelle Lektoren um meine Geschichten. Das war nicht immer so. Aus den Anfängen gebührt mein innigster Dank Heike Hoffmann, Klaus Böhler und meinem Anwalt, der bei so einem Schmarrn noch immer nicht namentlich genannt werden will.

Darüber hinaus danke ich in diesem Fall der Eurovision, ohne deren inspirierendes Auf-und-Ab der Popmusik wir alle sehr viel ärmer wären. Na ja, mit Ausnahme der aufgepumpten Balkan-Tussis, vielleicht.

Dass gewisse Pointen noch auf die Spitze getrieben wurden, verdanke ich meinem Lektor Michael Hoffmann – ich dachte nicht, dass es eine noch bösere Seele gibt als meine. Er belehrt mich konstant eines Besseren.

Dieses Buch wurde vor dem Ausbruch des Corona Virus entworfen und währenddessen geschrieben. Es ist offensichtlich, dass die Geschichte nicht den endgültigen Ausgang der Pandemie berücksichtigen kann. Deshalb lasse ich das Thema außen vor.

 

Marc H. Muelle

www.marcmuelle.de

Vorgeschichte

 

Der ESC – Eurovision Song Contest – trug in seinen frühen Jahren einen viel eleganteren Titel: Grand Prix Eurovision de la Chanson. Damals wurde noch bevorzugt in der Landessprache des Teilnehmers gesungen. Mit dem Aufschwung der englisch orientierten Pop-Kultur kam es in den 1970er und 80er Jahren zum ersten Hype, der letztendlich dem überall grassierenden Anglizismus Tribut zollte und aus einem Grand Prix einen Song Contest machte; klang einfach moderner. Was ihn in den darauffolgenden 20 Jahren nicht davor bewahrte, zur Resterampe der europäischen Musikkultur zu verkommen. Ausgerechnet die doch so biederen Deutschen verpassten in den 90ern dem ESC den Touch einer geschlossenen Irrenanstalt bei Karneval. Aber genau diese grotesken Verballhornungen sorgten wieder für großes Interesse.

Allein die schwule Gemeinde hatte dem ESC nie abgeschworen – und das weltweit. Mit der gesellschaftlichen Akzeptanz homosexueller Interessen steigerte sich auch der Song Contest wieder in der Bekanntheit. Von sieben Teilnehmernationen 1956 wuchs man auf über 40 Beiträge in 2000. Kein Wunder, dass immer mal wieder die Regeln angepasst wurden.

2016 musste die Verkündigung der Punktevergabe radikal verändert werden, um die Abstimmungen aller Teilnehmernationen zu beschleunigen – nach dem alten System wäre es die längste Sendung der Welt geworden. Wo bisher jede nationale Jury ihre Punkte von 1 bis 12 vorlas, durfte jeder nationale Kommentator nur noch explizit die höchste Bewertung „12 Points“ vortragen. 

2022 verstand man, dass man der Volksstimme mehr Gewicht geben musste, weil die nationalen Jurys – besonders aus dem Osten des Kontinents – mit Künstlern und Komponisten besetzt waren, deren Ablaufdatum bereits im letzten Jahrtausend abgelaufen war. 

Die Handlung bezieht sich also auf diesen Stand der Regeln; was sich in sieben, acht Jahren eventuell wieder ändert.

Und da ich nach heutigem Stand nicht weiß, wann der Ukraine Krieg endet und wie es danach weiter geht, spielt diese Geschichte in einer angenommenen Zukunft. Und die ist spritzig und lustig.

 

1 - Silverhorn

 

Der Tag fing verdächtig wunderschön an. Die Morgensonne am blauen Frühjahrshimmel war schon sommerlich warm. Münchens Verkehrsteilnehmer hatten sich und ihre Aggressionen im Griff; ein seltener Zustand. Sepp fuhr mit seinem Fiat 500 Cabrio zur Firma. Und das ganz ohne Benzin.

Dabei hätte es eigentlich ein völlig anderes Vehikel sein sollen; nicht nur wegen seiner Position als Geschäftsführer, sondern auch durch das Salär seiner Alternativexistenz Domino DeCompression hätte er sich was Edles mit einem Stern, blau-weißem Propeller oder vier Ringen leisten können – und sollen. Doch die Entscheidungsfindung nahm durch zwei aktuelle Themen eine andere Richtung: Klimaschutz und die Kraftstoffkosten. Plötzlich berichteten die Medien nicht nur über Benzinpreise, sondern Abgaswerte und Kraftstoffverbrauch. Sie fokussierten auf den klimatischen Fußabdruck; eine Kennzahl, die dokumentierte, wie stark die Umwelt durch ein Fahrzeug belastet wurde. Samt Herstellungs- und Abwrackungsaufwand. So war aus einem eleganten Traum in Metallschwarz ein kleiner dunkel türkiser Cinquecento unter Strom geworden. Vorausgesetzt, kein Klimaaktivist klebte sich auf die Fahrbahn. Vielleicht sollte man separate Spuren einrichten für klimaneutrale Fahrzeuge. Oder klebstoffresistente Fahrbahnen.

Gerade berichtete der Bayerische Rundfunk vom Blogger k.putt, der auf Instagram und Facebook den Ministerpräsidenten zu einem Disput ausforderte – über die Klimaneutralität der Landespolitik und das Verhalten der Regierung zur Gendergleichstellung.

Sepp verdrehte die Augen. Ja, er fühlte sich von beiden Themen mehr als betroffen. Er war ein Konsument, der sich umweltgerecht verhalten wollte und als Schwuler und Gelegenheitsdiva auch genderorientiert. Aber musste dieser komische Blogger beides immer wieder lauter durchs Dorf treiben als der Bauer seine neue Sau?

Jetzt wurde im Radio auch noch ein Interview mit diesem Blogger eingespielt.

„Die Zukunft unserer Gesellschaft sind Menschen, die ans Gemeinwohl denken, sich und ihren Nachfolgern keine vermüllte Umwelt hinterlassen wollen.“

Der Moderator fragte zurück, ob Katholiken, die gegen gleichgeschlechtliche Gleichstellung seien, auch die Welt verunreinigten.

„Genau!“, fetzte des aus den Autolautsprechern zurück. „Wer an das Gemeinwohl denkt, behandelt den Nachbarn so wie sich selbst. Und weil Heiraten für katholische Heteros ein Lebensideal ist, muss es das auch für LGBTI sein dürfen.“

Dass dieses Interview aufgezeichnet und zusammengeschnitten war, bewiesen die schnellen Reaktionen des Moderators – zu schnell für eine Live-Befragung.

„Alle vier großen Kirchen vereint genau das: Die hassen Sie.“

„Allein dafür gebührt mir ein Preis. Zum ersten Mal sitzt der Islam im selben Boot wie Katholen, Protestanten und Juden“, kicherte der Blogger. 

Der Moderator wechselte das Thema. Zukunftsmodell des Influencers sei ein Car-Pool für alle, der nach Bedarf genutzt wurde. Das Ende der Automobilindustrie in ihrer bekannten Größe. Wie er das der Welt erklären wolle.

Sepp fragte sich, wer einem Blogger – nicht lizensiertem Redakteur eines nicht registrierten Mediums – überhaupt das Recht gab, sich auf einem staatlich geförderten Funkkanal zu solchen Themen auszubreiten. 

„Alle klagen über Arbeitermangel: Handwerker, Kranken- und Altenpflegeeinrichtungen, Mobilfunk und Einzelhandel. Technische Meilensteine haben nie der Menschheit geschadet. Okay, die Atombombe war für mich kein Meilenstein“, gab der Typ lachend zu. Blöd war er nicht. Sepp konnte ihn trotzdem nicht ausstehen. Der wollte den Menschen alles wegnehmen. Moment!, rief plötzlich Dominos innere Stimme, der will uns nur den Überfluss nehmen, das Zuviel, das wir mit uns rumschleppen!

Jetzt kam Sepp die Idee, Domino die Entscheidung für den Fiat in die Stöckel zu schieben. Genau, der Cinque war das Domino-Mobil!

Wer braucht schon einen dicken Spritschlucker als Statussymbol?

Der Fahrer des X5 auf seinem Chefparkplatz jedenfalls. Und er stand da, wo der 500E eigentlich hinsollte. Sepp stöhnte und suchte sich auf dem eigenen Firmengelände einen anderen Parkplatz.

Während er das große Faltdach schloss, überlegte er, was das dicke BMW SUV so früh bei Uppmedia suchte. Auf jeden Fall gefährdete der fette Allrader seine gute Frühjahrslaune. Und die Klimabilanz.

Das Dickschiff mochte ja der BMW-Bank gehören, gefahren wurde es von Bernhard Bader, einem von sich viel zu sehr überzeugten Presseagenten. Und einer von Josephs besten Freunden. Na ja, andererseits auch wieder nicht, denn jeder Tag ohne ihn war ein besserer.

Der will mir doch wieder irgendein krummes Ding andrehen!, dachte er noch und ging ins Gebäude, obwohl er am liebsten mit dem quirligen 500er noch eine Spritztour gemacht hätte.

Ob er Bernhard die widerrechtliche Besetzung seines Parkplatzes mit einem übergewichtigen Spritschlucker vorwerfen sollte? Oder die CO²-Belastung Münchens durch diese Riesenschleuder? Auf jeden Fall erstmal ausloten, was da auf ihn lauerte. Vorsichtig linste er durch die Tür zum Sekretariat und machte seine Assistentin und beste Freundin Eva mit einem leisen „Pssst“ auf sich aufmerksam.

Gundel – das war ihr unfreiwilliger Spitzname – blickte etwas überrascht, drückte einige Knöpfe der Konferenzanlage und widmete sich dann ihrem Chef.

„Der Kotzbrocken wartet auf dich im Besprechungszimmer.“

„Und was will er?“, flüsterte Sepp, ohne das Sekretariat zu betreten. Sonst hätte der Besuch ihn durch ein Verbindungsfenster gesehen. 

„Weiß ich doch nicht“, kam unschuldig von der eigentlich immer Gundel genannten Eva.

„Weißt du doch!“, gab Joseph mit Gesichtsrunzeln zurück. „Auch mir ist klar, was man drücken muss, um über die Telefonanlage mitzuhören.“

Gundel zuckte lapidar die Schultern, als wäre das nichts Neues. Und brachte es auf einen kurzen Nenner:

„Die Baderin übt gerade überzeugend sein – Selbstgespräche unter gesteigerter Finanznot. Wenn du mich fragst, der aufgeblasene Windbeutel ist mal wieder pleite. Zumindest murmelt der was von Win-Win vor sich hin.“

Sepp schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf und korrigierte sie:

„Gundel, das mit den weiblichen Namen für Schwule ist so old fashioned.“

Sie stutzte.

„Wenn ich mich recht entsinne, hat die Baderin ihren Spitznamen von dir.“

„Noch schlimmer“, brummte Joseph und hob entschuldigend die Hände. „Aber das ist so lange her, dass es mich verdammt alt macht. Hast du in der letzten Zeit mal mit jungen Schwulen gesprochen? Die sehen dich an wie ein Fossil, wenn du einen Männernamen verweiblichst.“

„Okay“, gab Gundel zu. „Aber bloß, weil du es nicht mehr sagst, wirst du auch nicht jünger.“

Joseph ließ das Thema ruhen und winkte Gundel aus dem Sekretariat zu sich heran.

„Ich geh da nicht allein rein“, war sein unumstößliches Statement. Bevor Gundel sich aber selbst anbieten konnte, erreichte sie ihre Schranke.

„Und du kommst nicht in Frage, sonst haben wir in zehn Minuten Ambulanzen und Polizei vor der Tür.“

Ein lakonisches Schulterzucken sagte so viel wie: Ich würd‘s überleben, aber der arrogante Schmierlapp nicht. Gundel besaß einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und Wahrheit – was angesichts ihrer Tätigkeit in einer Produktionsstätte für Hochglanzprospekte, Pressemappen und Internetseiten schon mal zu Konflikten führte; besonders in Hinblick auf Bernhard Bader, dem talentierten Wortverdreher und Schönredner.

„Gundel, da drin sitzt einer der besten Marketingexperten Münchens. Den können wir garantiert noch brauchen“, versuchte Sepp es auf die Verständnistour. Vergebens.

„Dir gehört ein Drittel der besten Marketingagentur des Landes. Die brauchst du. Der da drin braucht nur einen Tritt in die Leierrosette.“

„Sehr konstruktiv“, brummte Joseph, um sie wieder etwas auf den Boden zu holen. Es funktionierte, sie überlegte.

„Wenn der Bader Kohle braucht, sollten wir unser Finanzgenie hinzu bitten“, kam ihr mal soeben und griff zum Mobiltelefon. Die Idee war mehr als brauchbar. Zum Uppmedia-Team gehörte ein Doktor der Mathematik und IT, Ragen Scheffler. Dass er exzellent mit Zahlen und Wahrscheinlichkeiten jonglierte, sah man höchstens in seinen Kontoauszügen – der Rest war ein äußerst attraktiver Mittvierziger.

„Gut“, freute Sepp sich. Es würde nicht lange dauern, bis Ragen kam, ihre Büros lagen gerade mal 800 Meter Luftlinie voneinander entfernt. Und der Finanzchef des kleinen Gemeinschaftskonzerns Bayerisch Blau bretterte mit Vorliebe auf seinem E-Bike über die dazwischen liegende Theresienwiese.

„Ist auf dem Weg“, bestätigte die beste aller Evas und steckte ihr Telefon wieder ein. „Du wartest besser in der Küche auf ihn. Ich mache dem Labersack im Besprechungszimmer mal einen Kaffee.“

„Den trinkt der nie!“, rutschte es Sepp heraus. „Nicht von dir!“

 

„Das ist eine ganz sichere Sache!“, nölte zehn Minuten später der Bader einen Tick zu laut, als wolle sie sich selbst gleich mit überzeugen. „Typisch Win-Win!“

„Nur dass beide Wins auf deiner Seite stattfinden“, kürzte Ragen das Finanzplädoyer ab. Er zerrte den Kern des windigen Vorhabens ans Tageslicht: Bernhard Bader hätte wieder Geld und entledigte sich einer mehr als renovierungsbedürftigen Immobilie. „Du wirst deine rattenverseuchte Kaschemme los und bist finanziell wieder flüssig.“

„Gebt ihm ganz viel Geld!“, kam es aus dem Lautsprecher der Telefonkonferenzanlage auf dem Besprechungstisch. Gundel im Sekretariat hörte also mit. „Macht ihn mehr als flüssig! Überflüssig!“

„Sepp, könntest du bitte verhindern, dass deine Miss Gunst uns belauscht?“, zischte ein sehr genervter Bernhard Bader und zwirbelte seinen lackschwarz gefärbten König-Ludwig II-Bart. Der Geschäftsführer einer Münchner Presse- und Eventagentur war hochgradig: schwul, eitel und mal wieder bankrott. Wobei letzterer Umstand wiederkehrend auftrat; kein Einzelschicksal im Marketingbusiness. 

„Wenn ich die Gegensprechanlage blockiere, kommt Gundel hier rein“, stellte Sepp kurzerhand klar. „Und das wollen wir ja nicht wirklich ausprobieren, bevor die Versuche im Cern abgeschlossen sind.“

Ragen, der bisher ziemlich stille Mathematikdoktor, zeigte mit leisem Lachen, dass er den Seitenhieb verstanden hatte. Bernhard wirkte eher desorientiert.

Sepp verdrehte die Augen und entfaltete den Witz.

„Im Cern testen sie was passiert, wenn Materie und Antimaterie aufeinanderprallen.“

Im baderschen Oberstübchen ging noch immer kein Licht an. Da half Ragen Scheffler, hauptberuflicher Multimillionär und privat ein verschüchtert homosexueller Spätzünder, nach:

„Du und Eva in einem Raum, das ist, als träfe Materie auf Antimaterie. Große gegenseitige Vernichtung.“

Mit einem herablassenden Achselzucken ging der Eventmanager darüber hinweg, um ihre Kompassnadel wieder dem deutlich attraktiveren Thema „Das Geld anderer Leute“ zuzuwenden.

„Der Club grenzt direkt ans Olympiagelände. Da kann die große Party zum ESC steigen.“

Er sprach von einem 400 Quadratmeter großer Bar- und Tanzbetrieb mit Außenbereich, in dem fast täglich Line Dance Abende stattfanden. Was nicht besonders ertragreich war; speziell, weil man nur wenig Eintritt verlangen konnte. Das Silverhorn als abrissreif zu bezeichnen, war eine Untertreibung. Aber selbst das konnte man sich ja nicht leisten.

Joseph kannte Bernhard seit mehr als einem halben Leben. Ihm war bewusst, dass das BB Universe – so firmierte man ganz bescheiden am Reichenbachplatz – einige finanzielle Eskapaden durchgemacht hatte, bei denen Begriffe wie Unwissen, Besserwisserei und Hochstapeln mehrfach vorkamen. Und jetzt sollten er und Ragen dafür einspringen. Nochmaliges Kopfschütteln.

„Bader, in weniger als zwei Wochen ist es so weit! Übermorgen geht der erste offizielle Empfang los und du glaubst, in dieser Zeit eine Genehmigung von der Stadt zu bekommen?“

Jetzt machte Bernhard bei der Schädelbewegung mit.

„Nicht ich, aber Domino DeCompression. Die ist doch so beliebt beim Bürgermeister.“ Er hatte sich schon so seine Gedanken gemacht. Auch, weil er seit gestern nicht mal mehr beim Latschenbeck auf Pump dinieren konnte. Gott, was die Leute sagten, wenn er in Lokale ausweichen musste, die deutlich unter seinem Stand waren!

„Du hast die Exklusivrechte an Rolf Wachs, damit muss doch Kohle zu machen sein“, ging Sepp mal direkt aufs Problem zu: Die Lösung des Finanzengpasses. Dass Ragen oder er wirklich was für die Schlimmobilie Sylverhorn springen lassen würden, war so wahrscheinlich wie Eiswürfel in kochendem Wasser.

„Wenn er denn mal nüchtern ist“, klärte der Eventmanager ernüchtert auf, „spricht er immer nur von seinen immensen Erfolgen. Herrgott, die sind gut 40 Jahre her! Inzwischen müssen wir selbst deutschen Journalisten erstmal erklären, dass sie mit dem Komponisten eines der größten Eurovision-Erfolge sprechen. Keines seiner Interviews dauert länger als fünf Minuten, dann streicht die Presse ihre Segel. Glaubt mir, mit solchen Promis sind Münchens Straßen gepflastert.“

Zum ersten Mal erntete sie mitfühlendes Nicken.

Kern der ganzen Diskussion war, dass in zwölf Tagen der Eurovision Song Contest begann. In München. Seit Wochen beherrschte das Thema Medien und Bürger. Die ganze Stadt war im Dauerausnahmezustand. Selbst eingefleischte Veranstaltungsexperten hoben die Augenbrauen. In einer Metropole, die jährlich das Oktoberfest stemmte, schaffte der ESC es, noch eins draufzulegen. Wer braucht da schon Olympia, wenn er für deutlich weniger Aufwand 14 Tage Top-Schlagzeilen bekam? Weltweit.

„Sagt dem Schleimbader, er soll endlich für redlich schaffende Arbeiter Platz machen!“, kam es anteilnehmend aus der Telekomanlage.

Noch bevor Sepp eingreifen konnte, sprang Bernhard auf, warf sich vor das auf der Tischmitte stehende System und brüllte hinein:

„Du neidische Schnepfn, halt deine Klappe!“

Oha, jetzt musste alles schnell gehen! Der Bader schaute ziemlich erschrocken ob seiner übereilten Reaktion. 

„Hinterausgang, durch die Anlieferung, über die Rampe und weg!“, befahl Sepp.

Bernhard raffte seine Messenger-Bag und gab Fersengeld. Kaum, dass er den Besprechungsraum nach rechts verlassen hatte, flog links die Tür vom Sekretariat auf und der Typhoon Gundel brauste herein.

„Du verpeilter Lügenkasper, dir zieh ich das Fell …“ 

Ihr walkürengleiches Bewegungsmoment ließ nach, der Erzfeind hatte das Schlachtfeld schon geräumt. „Wo ist der falsche Fuffziger?“

Ragen und Sepp genossen den Auftritt.

„Das hat was von Nord- und Südkorea“, frohlockte Joseph.

„Und der Bader ist der Norden“, ergänzte Ragen. „Finanziell immer auf Kante aber die größte Klappe.“

Jetzt musste sogar Gundel mit lachen.

„Das hat der Blasebalg auch verdient.“

„Der ist bald wieder flüssig“, konterte der Multimillionär am Tisch. „Das Silverhorn könnte eine gute Investition werden.“

Jetzt staunten Eva und ihr Chef, hatte Ragen doch zuvor ganz anders geklungen.

„Die Bar liegt ideal, direkt am Olympiagelände. Und nachdem hier noch Touristenattraktionen gesucht werden, könnte ein Museum entstehen. Die Hall of Fame musste ja dem neuen Basketball-Stadion weichen. Auf jeden Fall top Baugrund.“

„Bist du dir sicher?“, staunte Sepp.

„Wir sollen uns das mal ansehen“, schlug Ragen vor. „Hast du Cowboystiefel und Stetson?“

„Nö, der hat nur Dirndl und Pumps“, ätzte die Sekretärin Gundel.

„Okay, wir gehen heute Abend zum Line Dance!“, entgegnete ein bös grinsender Chef.

Jetzt war sie etwas kariert.

„Wie, du hast …“

„Ja, habe ich. Und können tu ich´s auch.“ Sepp ließ ihr keine Chance. 

„Wie, du kannst Line Dance?“, staunte eine Eva, die doch eigentlich alles von ihrem liebsten Boss wusste.

Joseph quittierte es mit einem Grinsen.

Ragen war begeistert:

 

2 – Mord im Keller

 

Das Olympiagelände liegt im Norden Münchens und ist größer als einige andere Stadtteile. Im Osten begrenzt eine Schrebergartenkolonie das Areal, flankiert von einer sonderbaren Gebäudekonstruktion. Das Silverhorn war mal ein normales Wohnhaus, bevor man eine Halle daran klatschte. Näherliegend wäre das Wort „provisorisch“ gewesen. Aus Brettern, Wellblech und Rigips war ein Saal errichtet, der im Winter mehr Heizkosten auffraß, als die Tänzer Eintritt bezahlten. Bisher war jeder Versuch, das Gebäude solide neu zu errichten an mehrfachen Zweifeln gescheitert:

-     Den Kosten

-     Den exorbitanten Auflagen aufgrund der prominenten Lage

-     Der Hoffnungen der Schrebergartenkolonie, das Gelände für eigene Zwecke zu assimilieren

„Das Teil ist komplett Schrott“, stellte Sepp fest.

Er stand mit Ragen vorm Silverhorn, das der finanzklamme Bernhard Bader versilbern wollte.

„Eigentlich ist die Substanz noch ziemlich gut“, meinte Ragen, der noch sensationeller aussah als üblich. Eine eng sitzende Jeans ließ besonders im Beckenbereich Front und Rückseite beeindruckend hervortreten. Das grob karierte Hemd mit den beiden oberen Knöpfen geöffnet, zeigte trainierte Brustmuskeln unter gleichmäßiger Behaarung. Mit dem sehr passenden Hut war er die Personifizierung des Cowboys aus der Zigarettenwerbung. Die Blicke der Damen waren ihm sicher. Was ihn nicht interessierte: Nach einer unerquicklichen Ehe hatte er das weibliche Kapitel seines Lebenswegs abgeschlossen.

„Zumindest das Haus ist okay. Die Halle aber …“

Sepp musste angesichts der windigen Konstruktion kichern.

„Ich werde strampeln und trampeln, ich werde husten und prusten und dir dein Haus zusammenpusten.“ Ein Zitat des Märchens der Drei kleinen Schweinchen.

„Tu dir keinen Zwang an“, lachte Ragen dazu. 

Die Uhr zeigte kurz vor 19 Uhr und noch wurde nicht getanzt. Mangels Besucher. An der Bar holten sie sich zwei Bier, schlenderten durch das Gebäude und versuchten, möglichst unauffällig zu wirken.

„Wo hast du denn Line Dance gelernt?“, wollte der Mathedoktor wissen.

Joseph erklärte, vor mehr als 10 Jahren zusammen mit Bernhard Bader in einer schwulen Line Dance Gruppe aufgetreten zu sein. Damals war dann auch die Idee entstanden, mit dem Tanzstil eine Halle zu betreiben. Dann wollte er seinerseits wissen, woher Ragen sein Können habe.

„Ich fahre jedes Jahr nach Voghera“, grinste der breit. 

Jetzt war Sepp geflasht.

„Wie, so heftig?“

Im italienischen Voghera fand jährlich das größte Line Dance Tanzfest der Welt statt. Wer da mitmachen wollte, musste verdammt gut sein. 

„Wo übst du?“, fragte Joseph und bekam einen Tanzclub in der Schneeglöckchenstraße genannt. „Wow, das sind ja die Profis!“

Trotzdem schien Ragen das Thema peinlich zu berühren.

„Erzähl den anderen nichts davon, bitte. Ich möchte nicht, dass die mich so sehen.“

„Du schämst dich deshalb?“, wunderte Sepp sich.

„Na ja, was hält der Durchschnittsdeutsche wohl von einem Erwachsenen, der als Cowboy verkleidet herumhüpft?“, druckste der Mathe-Millionär etwas herum.

„Du spinnst doch!“, schimpfte Joseph. „Was interessiert dich die Meinung anderer?“

Mit kraus gezogener Stirn wandte Ragen ein, nicht alle Menschen seien mit einem so robusten Ego gesegnet wie Sepp Upphoff.

„Fesch seht ihr aus!“, wurden sie unterbrochen. Von Gundel und der lesbischen Team-Anwältin Monika. Ragen blickte nicht glücklich, die beiden waren keinesfalls eingeplant. Anscheinend hatte Gundel nach dem Gespräch am Morgen Josephs Anwältin und Managerin informiert und beide beschlossen, bei der Ortsbesichtigung mitzumischen. Auch sie hatten sich in entsprechende Schalen geworfen.

Die Jungs rissen sich am Riemen, die Damenkluft war aufsehenerregend. Gundel, die ihren Spitznamen besaß, weil sie allen vorzugaukeln versuchte, kein Alkoholproblem zu haben – und das immer mit einer Flasche Grappa in der Ablage bei „G“ – hatte sich in Hemd und Hose aus Jeansstoff gekleidet. Allerdings war ihre Konfektionsgröße „verblendete Zuversicht“. Glücklicherweise hielten Druckknöpfe aus der Schwerindustrie ihre Bluse zusammen, sonst hätte sie aus der Brust scharf geschossen. Die Füße steckten in sehr spitz zulaufenden Cowboystiefeln. Generell sah sie aus wie ein praller, unten angespitzter Bowlingkegel.

Monika war dann noch mal eine Steigerung. Ihre auf 1,68 komprimierten 80 Kilo füllten im Oberteil ein Karo-Hemd so straff, dass im Brustbereich die Vierecke schon fast zu Kreisen wurden. Die obligatorische Jeanshose war komplett ballonförmig. Eine erstaunliche Taille wölbte sich über massive Oberschenkel, auf der frau auch mal eine Tasse Tee abstellen konnte. Untenrum waren es dann beachtliche Biker-Boots, die den Kerl in ihr betonten. Ein Blick in Monikas Gesicht machte klar, dass jedwede Bemerkung zum Aufzug Lesbenterror zur Folge hätte.

„Was macht ihr Mädels hier?“, ängstigte sich ein verkniffener Ragen.

„Zusehen, wie ihr euch zum Deppen macht!“ Das war original Monika, die leider damit einen wunden Punkt traf: Ragen würde ganz bestimmt nicht vor ihren Augen tanzen.

Sepp drehte den Spieß einfach um.

„Gleich beginnt der Anfängerkurs. Da könnt ihr ja reinschnuppern!“

„Wir untersuchen nur die Substanz des Gebäudes“, versuchte Ragen, sich aus der Schusslinie zu reden. „Ich habe gehört, es soll hier Ratten geben.“

Monika stemmte die Hände in ihre ablagebereiten Hüften.

„Und was machst du, wenn du welche findest? Kreischend rausrennen?“

Sepp befürchtete einen neuen Disput der Weltanschauungen – Ragens Brillanz gegen Monikas Dominanz. Das passte ihm nicht ins Konzept, weshalb er unmissverständlich den Chef raushängen ließ.

„Bevor ihr Weiber noch irgendwas hier mitsprechen wollt, macht ihr den Anfängerkurs. Und Ragen zeigt euch, wie es geht.“

Das Unglaubliche geschah: Sie folgten seinem Befehl.

 

Eine Stunde später waren beide Damen offiziell beeindruckt. Und begeistert.

„Dass unser Ragen so tanzen kann, hätte ich nie vermutet“, meinte Gundel zu Sepp. „Gegen den können hier alle anderen einpacken.“

In 60 Anfängerminuten hatte sich gezeigt, dass sowohl Monika wie auch Eva die Grundregeln und Schritte verstanden; vom Spaß dabei mal ganz abgesehen. Da man aber auch Line Dance nicht an einem Abend lernt, war dann aber auch Schluss für sie. 

Ragen und Joseph tanzten bei den Fortgeschrittenen weiter mit, bis zwei Titel kamen, die Sepp nicht beherrschte. So standen sie zu dritt an der Bar und bewunderten den Mathematikdoktor bei einem schnellen 64-Takter mit Restart, A-, B- und C-Teil und Brücken. 

„Der muss ein sensationelles Gedächtnis haben“, war Gundel beeindruckt. 

„Ist ja auch Doktor der Mathematik und Informatik“, relativierte Sepp, während Monika sich zur Toilette verabschiedete.

„Ich kenne eher schusselige Doktoren und Professoren, die permanent Schlüssel und Brillen suchen“, grinste Eva und erntete ein lachendes Nicken.

Dann erklärte Sepp ihr, nur die wenigsten Dancer merkten sich die Schrittfolgen der einzelnen Titel. Das war auch verwirrender, als den Körper selbst lernen zu lassen. Fast alle Teilnehmer:Innen verinnerlichten die Schritte, Drehungen und Sprünge im Zusammenhang mit der Musik.

„Vier, fünf Mal wird so ein Tanz wiederholt, dann sitzt der zumeist“, machte Joseph den Lehrer. „Wenn man den dann in den nächsten Wochen mehrmals aufs Parkett bringt, hat er sich eingeprägt.“

Gundel war skeptisch.

„Was unser Ragen da abliefert, ist ziemlich kompliziert.“

Sepp wies darauf hin, er sei nicht allein. Mit ihm wirbelten elf andere Tänzer umher.

„Ja, aber nur unser Kopfrechner macht keinen einzigen Fehler“, wandte Eva ein und hatte damit Recht.

„Stimmt. Stil, Haltung und Sicherheit sind bei dem aus einer anderen Liga“, gab Sepp neidlos zu. „Und dabei schämt er sich vor euch.“

Jetzt staunte Gundel.

„Weil er so gut tanzen kann?“

„Er meint, Gehopse in Westernklamotten passt nicht zu einem Mathematiker in den 40ern.“ 

Zuerst hatte Joseph es etwas mitfühlender ausdrücken wollen. Aber warum nicht so, wie es wirklich war?

„Du sprichst schon von unserem Multimillionär mit eigenem Geldspeicher?“, wunderte sie sich. „Also auch so einer, der sich immer erst fragt, was die Nachbarn denken. Meine Mutter würde ihn lieben. Als Schwiegersohn.“

Evas Mutter hatte jahrzehntelang einen Süßigkeitenstand auf dem Münchener Viktualienmarkt geführt, alleinstehend ihre Tochter großgezogen und wohnte jetzt, am Abend ihres Lebens, in einem kleinen Appartement. Nur, dass sie am liebsten mit ihrer Tochter und deren Familie alt geworden wäre. Ein Zustand, den Gundel konsequent vermied.

„Deine Mutter gibt einen Heller auf die Meinung der Nachbarn?“ Sepp war erstaunt.

„Eben!“, kicherte sie. „Ihr Schwiegersohn soll ja machen, was sie will. Zum Beispiel mich heiraten, ein Kind zeugen und ein Haus bauen, in das sie mit einziehen kann. Damit wir dann alle immer tun müssen, was sie will.“

Jetzt stimmte das Bild. Sepp kannte Evas Mutter nur zu gut, versuchte die Matrone doch noch immer, ihn zur Hochzeit zu zwingen. Seine Homosexualität war da nur eine zu vernachlässigende Bagatelle; solange er in der Öffentlichkeit damit hinterm Berg hielt. 

„Aber augenblicklich ist sie doch zahm, deine Mutter“, befand Joseph und erhielt ein Kopfschütteln.

„Im Augenblick kämpft sie nicht gegen meinen freien Willen, sondern gegen den ESC.“ Damit meinte sie, dass die alte Frau Leiher sich der Protestbewegung gegen den Eurovision Song Contest angeschlossen hatte; einer kleinen, aber lauten Gruppe, die gegen die Geldverschwendung durch den Gesangswettbewerb aufstand.

„Weiß sie, dass die alle Mitglieder von Pegida sind? Von den AFD-Unterstützern und Alt-Nazis ganz zu schweigen“, ereiferte Sepp sich.

„Seit wann hört sie mir zu?“, gab Gundel zurück.

„Noch nie“, seufzte ihr Chef. „Oh Frau, die zieht also mit den Fake-News-Deppen umher und verbreitet Lügen. Wenn sie das nächste Mal anruft, kriegt sie was zu hören.“ Dabei hatte er es bisher bevorzugt, so ausgiebig mit der Dame zu sprechen, wie der Teufel Weihwasser trank.

„Als ob sie dir schon mal zugehört hätte“, verstärkte Gundel das Unwohlsein.

Monika kam mit einem typischen „hier ist die Kacke am Dampfen“ Gesichtsausdruck von der Toilette zurück.

„Ganz gute Bausubstanz und keine Ratten.“

„Wie willst du das wissen?“, kam skeptisch von Eva. „Du kannst doch nicht schon alle Räume untersucht haben.“

„Die Toiletten befinden sich im Keller und die Wirtschaftsräume daneben sind nicht abgeschlossen.“ Bei so was hatte Monika noch nie Skrupel besessen. „Alles blitzsauber.“

„Das wird Ragen aber freuen“, zwitscherte Gundel, obwohl ihr klar war, dass der Haken noch kam. Monika nickte bösartig.

„Vielleicht mal abgesehen von der Leiche.“

 

 

The Seven Appartementhochhaus

Sie hatten bei einem kleinen Dinner auf dem Penthouse-Balkon den Sonnenuntergang genossen. Jetzt wurde es kühl. Während Wolfhardt den Tisch abräumte, schloss Mario die raumhohen Fensterflügel. So konnte man weiterhin einen atemberaubenden Ausblick auf die bayerische Metropole genießen. Ihm war bewusst, in einer der exklusivsten Wohnungen der Stadt zu logieren, am höchsten Punkt des ehemaligen Heizkraftwerks in der Blumenstraße. Jetzt war es zu einer sehr teuren Appartementanlage umgebaut. Dank seiner engagierten Oma besaß Mario das Sahnestück des Ganzen. Ansonsten war er Mediengestalter im zweiten Lehrjahr.

„Mei, jetzt benehmen wir uns wirklich wie ein normales Paar“, seufzte der Italiener mit Großfamilie in der Fischindustrie. Gerade hatten sie einen wunderbaren St. Peterfisch aus dem eigenen Verkauf genossen.

„Was ist denn an uns normal?“, klapperte Wolfhardt mit Tellern und Besteck. „Wo gibt es einen Auszubildenden mit Luxusappartement und Lamborghini?“

„Da, wo ein schwuler Kriminalkommissar mit glänzenden Nippelringen Geschirr abspült“, kicherte Mario zurück.

Werden wir vielleicht alt?, fragte er sich. Nein, das Sonderbare für beide war, dass sie gar keine Partnerschaft führen wollten. Weil sie es nicht brauchten. Jeder für sich war mehr als ausreichend attraktiv, um sexuelle Abwechslung zu bekommen. Und sie führten ausgefüllte Leben, so dass niemand anderer nötig war, um die eigene Existenz zu bespaßen.

Dank eines sonderbaren Polizeieinsatzes gegen einen krassen Pädophilen-Ring waren sie trotzdem ein Paar. Seit inzwischen knapp zwei Jahren. 

Im Foyer läutete Wolfhardts Handy. 

Nein, dachte Mario, wenn du mit einem Kommissar zusammenlebst, ist nichts normal. Vor allem nicht geplante lauschige Abende. Da Wolfhardt gerade mit beiden Händen im Spülwasser steckte, holte sein Freund ihm das rappelnde Smartphone.

„Ist nur Monika“, informierte er schon vorab, während er dem Kommissar das Handy ans Ohr hielt. „Also mal kein Mord.“

Wolfhardt trocknete seine Hände ab und übernahm das Telefon.

„Was gibt’s denn im Lesbenuniversum?“

Die Antwort war kurz und knapp – typisch Monika.

„Der Bader hat ne Leiche im Keller!“

 

 

3 - Domino-Dissing

 

„Ich habe immer gewusst, dass dieser Schnösel eine Leiche im Keller hat!“, wiederholte Gundel zum vierten Mal. Die geballte Genugtuung war nicht zu überhören.

Der Tanz- und Barbetrieb im Silverhorn war natürlich eingestellt. Polizisten sicherten den Fundort der Leiche und befragten Anwesende.

Während die eine oder andere Tänzerin theatralische Schockanfälle erlitt, verhielten die beiden Damen vom Team Domino sich abgebrüht und zapften kühle Biere. 

Wolfhardt Zoeger, Bereichsleiter im Morddezernat der bayerischen Hauptstadt, fühlte sich mal wieder zwischen zwei Stühlen. Einerseits verstand er seine Arbeitskollegen, die es mehr als verdächtig fanden, dass diese Amateure rund um Domino DeCompression zumeist im Zusammenhang mit Morden auftauchten. Ganz zu schweigen davon, dass sie zwei Fälle auch noch aufgeklärt hatten. Was auch der lokalen Presse auffiel und leidlich ausgeschlachtet wurde.

Andererseits war der Kommissar selbst Teil dieser Truppe um Joseph Upphoff und hatte nicht vor, seinen Freundeskreis zu verkleinern. Er sah noch vor Augen, wie dieser Sepp beim ersten Mordfall in die Rolle einer mittelalten Fashiontunte mit Mascarponepolstern geschlüpft und als Domino DeCompression berühmt geworden war. Wolfhardt selbst hatte der Mannschaft den Künstlernamen als Teamtitel angehängt. Daher kam der Begriff Dominos Detektive.

„Bist du dir sicher, dass die nicht selbst ihre Leichen produzieren?“, fragte ihn eine Kollegin beim Besichtigen des Tatorts. „Feuerwehrleute neigen ja auch dazu, einen Brand zu legen. Wenn nix zu löschen ist, zündelt man dann mal selbst.“

Wolfhardt hätte es gerne überzeugend dementiert, aber auch er selbst fand es alles andere als zufällig, wie häufig Leichen die Wege des Dominoteams säumten. Vorletzten Sommer war der Fall um einen ermordeten Medienmogul mit Hilfe der Clique geklärt worden. Dabei hatte die Polizei nicht besonders gut ausgesehen; kaum eine Chance, wenn die Medien Gelegenheit bekamen, sich auf ein Ermittlungsteam zu stürzen, das von einer Travestiefigur angeführt wurde. Drei Monate darauf war es nicht besser gelaufen. Gemeinsam hatte man das Verschwinden von Menschen und Geld auf dem Oktoberfest aufgeklärt. Nur dass auch in diesem Fall die Presse einseitig berichtete. Domino und ihre Detektive waren in aller Munde. Und die Polizei lief unter „ferner“.

Wie sollte Wolfhardt seine Kollegen noch motivieren, wenn die ihn als potenziellen Verräter in eigenen Reihen sahen? Er hatte mehrfach überlegt, die Mitgliedschaft bei den Domino Detektiven niederzulegen. Allerdings hätte er dafür sein geliebtes italienisches Heißblut und die besten Freunde aller Zeiten verlassen müssen. Und wer Polizist ist, weiß, wie schwer man da neue findet. Also musste er sich in der Zwickmühle zwischen Domino und Polizei einrichten.

Die Alternative war auch nicht sehr akzeptabel: Dass Gundel, Monika, Sepp, Mario, Ragen oder Peka ihre Finger aus den Ermittlungen hielten, war so wahrscheinlich wie trächtige Bullen. Auch, weil der Kommissar selbst Teil des Teams war.

Gerade fasste ein anderer Kollege zusammen:

Die Leiche einer ungefähr 50jährigen Blondine ohne Ausweispapiere war von einer lesbischen Anwältin in einem der Vorratskeller des Silverhorn Clubs gefunden worden. Observations-Bernd kam von der Seite:

„Ist das diese Monika Werther?“, wollte er aufgebracht von Kommissar Zoeger wissen. Wolfhardt nickte nur betroffen.

Der Report ging weiter:

Besitzer des Clubs war Bernhard Bader, der gerade in seinem Büro vor Ort vernommen wurde. Zeugen gab es zuhauf und wiederum keine. Beim Entdecken der Leiche waren mehr als 40 Gäste im Saloon gewesen, aber niemand hatte Auffälliges bemerkt.

„Mit Ausnahme dieser Anwältin von Domino DeCompression“, säuerte Kollege Bernd.

Wolfhardt hatte ihn nach kurzem Überlegen persönlich hinzugezogen. Zur Absicherung. Diese Leiche wurde 15 Tage vor dem großen ESC-Finale am Rande des Veranstaltungsgeländes gefunden. Ausgerechnet von Dominos Detektiven.

„Lass mich raten, unter den Zeugen sind noch mehr Personen, die wir besser kennen als uns lieb ist“, vermutete der Spezialist für Observationen und Überwachungen.

Wolfhardt antwortete mit drei vorsichtig gehobenen Fingern.

„Der Mathemillionär, der Drucker selbst und seine Sekretärin.“

Bernd sah aus wie ein Vorkoster für billigen Essig:

„Und als nächstes nimmst du die mit in den Keller, Gegenüberstellung mit der Leiche.“

Wolfhardt fragte, ob der Kollege eine bessere Idee habe. Hatte er nicht. So baten sie Monika, Gundel, Ragen und Sepp nach unten. Gemeinsam betraten sie den Vorratsraum im Keller, wo die Ermordete zur Zeugenbefragung auf einer Bahre bereit lag.

„Zoeger“, hörte Bernd die Stimme von Joseph Upphoff, seines Zeichens Teilzeittunte mit Top-Honorar. „Willst du sofort eine Auskunft, oder sollen wir erstmal den Spion entfernen?“ Mit einem bösen Fingerdeut war der Observierer gemeint. Der konnte nicht anders, als seine letzte Bastion aufrecht halten.

Bernd schnappte nach Luft und wollte sich echauffieren:

„Ich bin kein Spion!“

„Du hast was gegen Dominos Detektive“, stupste Wolfhardt ihn an.

„Nur, wenn sie wieder mehr wissen, als wir“, schränkte der Überwacher seine Ressentiments ein.

„So wie jetzt“, feixte Joseph mit einem Blick auf die Leiche.

Das darf doch nicht wahr sein!, schäumte Bernd innerlich. Anscheinend wusste dieser Drag-Detektiv wirklich mehr. Und er selbst hatte empfohlen, die Dominos da rauszuhalten. Wenn das rauskam! Also mal die Strategie mal schneller wechseln als eine beschmutzte Unterhose.

„Herrgott, Mann, reden!“, motzte er, was sein Kommissar mit breitem Grinsen quittierte.

Sepp überließ die Unstimmigkeiten den beiden Polizisten und gab eine Kostprobe seiner Eurovision-Kenntnisse.

„Wenn ich Ihnen dann mal Adelina Mullixhi vorstellen darf, Backgroundsängerin des albanischen ESC-Beitrags Besnikëri.“

Jetzt war selbst Monika überrascht.

„Kennst du die? So was weißt du?“

Gundels Kichern war eine sonderbare Kombination aus Bewunderung und Mitleid:

„Der weiß alles über den Song Contest.“

Der Kommissar nickte der Gruppe dankend zu und entließ sie mit dieser Geste des Tatortes. Noch bevor Sepp weiteres über Familja – so hieß nämlich die jetzt um ein Mitglied reduzierte Band des albanischen Beitrags – von sich geben konnte, zerrte Monika ihre Kumpel nach oben in die Bar. Zurück blieben verstörte Beamten.

„Also ich hätte gerne noch mehr über die Verstorbene erfahren“, beschwerte sich Bernd.

Jetzt legte Wolfhardt eine raffinierte Wende hin:

„Hast du das nicht gesehen, es geht schon wieder los! Dieser Upphoff weiß jetzt schon mehr als wir. Wenn wir den weitermachen lassen, steht die Polizei mal wieder als Erfüllungsgehilfe in den Zeitungen. Und willst du das dann dem Staatsanwalt erklären?“

Observations-Bernd zog den Kopf zwischen die Schultern.

„Auf keinen Fall. Aber dieser Upphoff weiß auf jeden Fall mehr als wir.“

„Jetzt kennst du mein Dilemma“, gab der Kommissar zu. „Aber erstens wissen wir jetzt, wer die Leiche ist. Und über den ESC werden wir auch mehr herausfinden können, ohne die Detektive zu befragen.“

Bernd nickte, überlegte dann und schüttelte anschließend den Kopf.

„Grundsätzlich ja, aber da geht Zeit ins Land. Jetzt ist die Leiche aber noch frisch – wir müssen handeln.“

Mit einem frechen Augenzwinkern ließ der Kommissar ihn wissen:

„Deshalb werde ich dafür sorgen, dass Dominos Detektive sich gleich privat treffen. Und ich werde dabei sein.“

 

4 - Albanische Kondolenz

 

Der folgende Teil des Abends fand dann im Appartementturm The Seven statt. Wolfhardt Zoeger nahm seine Zeugen kurzerhand mit zu Mario nach Hause.

„Im Polizeipräsidium sind sie ja nicht besonders gut auf euch zu sprechen.“

Während der Lehrling einen eiskalten Prosecco aus dem familieneigenen Weingut in Conegliano servierte, bekam der Kommissar die wichtigsten Fakten vom ESC-Experten Sepp verabreicht.

„Dieser Act Familja ist eine raffinierte Marketingmischung: Vater, Mutter und Tochter. Na ja, jetzt nur noch Vater und Tochter. Schade, der Titel ist nicht von schlechten Eltern.“

Gundel und Monika waren mitgekommen und staunten förmlich Briketts.

„Gibt es was über den Song Contest, dass er nicht weiß?“, flüsterte die Anwältin.

„Ganz sicher“, gab die Sekretärin Eva zurück, „Aber frag mich bitte nicht, was.“

Die Gruppe Familja wurde geleitet und dirigiert vom Vater, Kreshnik Hajdut, im Zentrum des Interesses stand aber Lirindona Mullixhi, seine Tochter und Sängerin. 

Wolfhardt wollte seine Kollegen anrufen und sich nach der Unterkunft der Gruppenmitglieder erkundigen, als Joseph selbst ihm unheimlich wurde.

„Die Delegation wohnt im Motel One Olympiagate.“

Der Kommissar informierte das Polizeipräsidium und stellte zugleich die Frage, wer Vater und Tochter aufsuchen würde und sie zu informieren. Dass man genau dieses von ihm selbst erwartete, war keine Überraschung. 

Kurze Ratlosigkeit mit anschließender Rückfrage bei Sepp: welche Sprache?

„Na ja“, meinte der, „Lirindona spreche wohl etwas Englisch, der Vater hingegen beherrsche wohl nur den Heimatdialekt – und Russisch.“

„Scheiße!“, fluchten Wolfhardt, Monika, Gundel, Mario und die Beteiligten am anderen Ende der Telefonleitung zugleich. Von der Russenmafia hatten sie alle für den Rest ihrer Leben mehr als genug.

„Woher kriegen wir einen albanischen Dolmetscher?“, fragte der Kommissar sich selbst laut. 

Nun, meinte Joseph, die ESC-Delegation habe ganz sicher einen eigenen Übersetzer dabei. Wolfhardt erklärte ihm, dass man spätestens für die Zeugenbefragung einen Neutralen brauche; jemanden, dem man vertraute, dass er übersetzte und nicht soufflierte.

„Meine Oma stammt aus Albanien“, fiel Mario plötzlich ein.

Der Kommissar verdrehte die Augen.

„Da kriegen die Kollegen einen Anfall, Dominos Großmutter bei einer behördlichen Zeugenbefragung!“ Den Einwand, es sei ja Marios Oma, tat er mit einem „Glaubst du, das macht einen Unterschied?“, ab.

Da aber auch in Präsidium niemand derart kurzfristig Albanisch lernen konnte, wurde Nonnas Einsatz trotzdem - unter erheblichen Vorbehalten - veranlasst.

Fünf Minuten später saßen Sepp und der Kommissar in Marios weißem Fiat. Den hatte Wolfhardt am Abend in Ermangelung eines Einsatzfahrzeuges genommen. Parallel dazu war Mario auf dem Weg in die Zenettistraße, seine Nonna abholen.

„Warum ist Observations-Bernd eigentlich so angepisst?“, fragte Joseph während der Fahrt. „Wir haben euch doch nur geholfen. Und im letzten Fall hat keiner von uns was an die Presse gegeben, Ehrenwort.“

Wolfhardt lachte säuerlich:

„Das hat der Bürgermeister selbst übernommen. Ist mit diesem karrieresüchtigen Staatsanwalt gar nicht grün, weil der ihm von allen Seiten säuselt, dass allein er und seine unwesentlichen Mitarbeiter die Russenmafia in ihrem Geheimcasino hochgenommen hätten. Dumm nur, der OB wusste längst, dass wir das nicht selbst herausgefunden haben. Also wurde alles an einen der besten Freunde bei der Presse durchgestochen, um dem Staatsanwalt eins auszuwischen.“

Sepp konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.

„Dein Boss hat doch gar nichts zu dem Fall beigetragen.“

„Das hört sich aber aus seinem Mund anders an. Glaub mir, der ist so profilneurotisch, dass er im Präsidium kaum noch Freunde hat. Und das nach weniger als einem Jahr im Job. Wir wünschen uns alle den alten Boss zurück.“ Was leider wohl kaum ging, wusste Wolfhardt. Der Vorgänger war die Karriereleiter weiter hochgestiegen.

Zehn Minuten später erreichten sie in Schwabing das Motel One Olympiagate.

Die albanische Delegation war kaum zu übersehen, sie nahm die ganze Lobby in Beschlag. Zwei Hotelangestellte hinter der Bar befanden sich dem Wahnsinn sehr nahe. Die Lautstärke der Unterhaltung war auf dem Level eines startenden Jets, es wurde geprostet und jeder krähte irgendwelche Trinksprüche; Chips flogen umher und Drinks wurden verschüttet.

Obwohl die ganze Mannschaft nur aus fünf Personen bestand, hatte sie die Wirkung eines Hunnenheers. 

Sepp und der Kommissar verharrten an der Rezeption und überlegten, wie man die doch etwas ernstere Botschaft des Ablebens einer der Sängerinnen geschickt absetzte.

„Spricht einer von denen eventuell Deutsch oder Englisch?“, erkundigte Joseph sich bei der Hotelleiterin. Sie konnte ihnen nur sagen, dass ein Dolmetscher stundenweise gebucht war; für offizielle Einsätze. Der herumsabbernde und -schlabbernde Kern der Truppe erging sich in seiner Heimatsprache. Und Russisch.

Jetzt erstarrten die schon erheblich alkoholisierten Feier-Albaner, blickten durch die bodentiefen Fenster und holten ehrfürchtig Luft. Ein gelber Lamborghini fuhr vor!

Es war immer wieder ein bewegendes Ereignis, zu sehen wie Mario mit dem Supersportwagen erschien. Noch fesselnder war es, als er seiner alten Großmutter aus dem flachen Auto helfen musste. Sie war stinksauer.

„Oma, ich konnte nicht den Fiat nehmen!“, wehrte Mario sich auf verlorenem Posten. „Den hat der Kommissar. Und der wagt es nicht, den Lambo zu fahren.“

Während beide das Hotelfoyer betraten, schimpfte sie auf Italienisch, dass selbst die albanische Säufertruppe verstummte.

„Nonna, ich will nicht angeben!“, zeterte ein entnervter Mario. „Was kann ich dafür, dass du mir einen Rennwagen schenkst? Den Fiat habe ich mir selbst geleistet!“

„Isse nur um mache deine Vater böse“, gackerte sie in einem Italo-Mischmasch. Dabei beherrschte sie perfekt Deutsch; mit leichtem bayerischem Akzent 

„Signora Della“, eilte Wolfhardt lächelnd der Dame entgegen. „Vielen Dank, dass Sie uns helfen.“

Die umwölkte Großmuttermiene lichtete sich zu einem Freudestrahlen.

„Ah, Signore Commissario, schön, Sie zu sehen. Sagen Sie meinem Enkel, er soll sein bescheiden. Nix flache Flunder fahren.“ Sie reichte ihm nicht nur die Hand, sondern hielt auch beide Wagen zum Kuss bereit; eine Grande Geste, die Wolfhardt natürlich wahrnahm. „Mario muss sein modestamente, nix angeben!“

„Ihr Engel ist bescheiden“, flüsterte der Kommissar beim zweiten Wangenkuss. „Er fährt den Lambo so gut wie nie. Aber heute brauchte ich doch den Fiat.“

Mit einer leichten Handbewegung wischte sie das Thema aus der Luft.

„Più importante! Wo ist armer Mann von gestorbene Frau?“

Wolfhardt führte sie zur albanischen Delegation, die ihr Erscheinen neugierig verfolgte. Sepp und Mario blieben bei der Hotelleiterin an der Rezeption. Ihr Gesichtsausdruck zeigte unverhohlene Abneigung gegen die Gäste.

„Die benehmen sich seit einer Woche so. Als hätten sie den Grand Prix schon gewonnen!“

Diese Gelegenheit ließen die beiden Domino Detektive nicht aus.

„Wo ist denn Lirindona, die Sängerin?“, begann Sepp.

„Wenn ich mich nicht täusche, ist sie zu ihrem heimlichen Freund gegangen“, wusste Frau Rezeption. „Aber das darf von denen da niemand wissen. Hat wohl was mit Image oder so zu tun.“

Mario wunderte sich.

„Die Gruppe macht doch einen auf heile Familie, da passt ein netter Freund doch gut ins Bild.“

Die Hotelchefin beugte sich verschwörerisch näher.

„Das Bild muss aber verdammt gut ausgeleuchtet werden. Der Typ ist schwarz wie die Nacht. Wenn der Alte davon wüsste, würde er explodieren.“

Der aber tat jetzt was ganz anderes: Herzerweichend aufheulen und zusammenbrechen. Nonna hatte ihm gesagt, dass seine Frau das Zeitliche …

„Dieser dreckige Schauspieler“, platzte es aus der Dame am Empfang. „Gezankt haben sie sich andauernd wie die Kesselflicker.“

Mario konzentrierte sich völlig aufs Zuhören.

„Wenn die mal zufällig hier aufeinandertrafen, ging es ab wie beim Schreiseminar. Der hat ihr das Leben zur Hölle gemacht!“

„Bewohnen die nicht ein Doppelzimmer?“, bohrte Mario nach. Und wurde fündig.

„I wo, die Damen sind in einem anderen Haus untergebracht, erscheinen nur für die offiziellen Veranstaltungen. Ich glaube, die haben eine Riesenangst vor dem Alten. Deshalb hat der Delegationsleiter um eine andere Unterkunft gebeten.“

Sepp wunderte sich laut, dass die Gruppe offiziell doch so harmonisch erscheine.

„Wenn Sie mich fragen“, purzelte es aus der Hoteldame, „ist der Hajdut ein Tyrann. Sie müssten mal sehen, wie er seine Frau und Tochter behandelt, wenn niemand hinsieht. Der hat die vollkommen im Griff.“

Der Mann des Gespräches hielt im Augenblick sein Handy ans Ohr und informierte mit gebrochener Stimme wohl seine ach so teure Tochter, dass sie jetzt Halbwaise war.

Ohne die Kommentare der Hotelleitung hätte man es wohl auch glauben können.

„Der alte Drecksack macht einen auf große Show!“

Sepp hatte dafür allerdings eine Erklärung.

„Vielleicht ist er ja so verzweifelt, weil ihm jetzt die beste Stimme für den ESC fehlt.“

Mario und die Rezeptionistin schauten verwundert.

„Na ja, bei Familja singt zwar die Tochter im Vordergrund, aber ihre Mutter hat ein ganz spezielles Timbre, das den Song so eingängig macht.“

„Hatte“, korrigierte Mario. „Hatte.“

Derweil versuchte der Kommissar mit Nonnas Hilfe Verwertbares aus dem Produzenten herauszubekommen. Der knallte sich aber erstmal zwei Hochprozentige und sprach dann mit seinen albanischen Feierkollegen. Natürlich gaben sie ihm alle ein Alibi.

„Die halten zusammen wie Mafia-Kleber“, flüsterte Marios Oma Wolfhardt zu. Das war offensichtlich.

Für eine U-Haft hatte er eh nicht genügend Indizien. Deshalb – und weil es sich um einen ESC-Teilnehmer handelte -, überließ er die Delegation ihrer „Trauer“-Feier und bat Hajdut für den nächsten Tag ins Präsidium. Nonna versicherte, dass er käme.

Dann nahm sie ihren Enkel wieder ins Visier.

„Muss ich jetzt wieder in dieses Teufelsgeschoss?“

Wolfhardt verstand und schlug vor, sie persönlich mit dem Cinquecento nach Hause zu bringen.

„Der Commissario ist ein Gentleman“, strahlte sie ihn an und zeigte ihrem Enkel demonstrativ die kalte Schulter.

 

 

5 - Wie die Eurovision nach München kam

 

Unter dem Olympiastadion

Hier warteten deutlich mehr Reporter als von der ARD avisiert. Selbst als Girl-of-the-Year musste Sepp sich manchmal noch an die Dimensionen internationaler Berühmtheit gewöhnen. Oh Mann, wäre er bloß im vorletzten September nicht auch noch mit einem Hengst über den Bach im Englischen Garten gesprungen; ein Bild, das ihn auf das Cover des Time Magazin brachte.

Ruhm ist vergänglich, hatte man und frau ihm versprochen. Nur nicht die Restwertzeit erwähnt. Jetzt, 20 Monate nach der fliegenden Gewässerüberquerung, hechelten ihm immer noch Teile der Weltpresse hinterher, als wäre er Kandidat für die nächste globale Retterin.

Seine heutige Aufgabe war, die internationale Presse auf ein Detail vorzubereiten, das alle bekannten Dimensionen sprengte. München hatte sich entschlossen, das Olympiastadion für den ESC zu überdachen!

Allein bei diesem Gedanken wurde Domino schwummrig. Okay, das ganze Olympiazentrum war schon seit mehr als 50 Jahren mit dem faszinierenden Zeltdach aus Plexiglas überspannt; immer noch eines der berühmtesten Bauwerke der Welt. Allerdings hatte damals niemand in Betracht gezogen, ein Stadion für 70.000 Zuschauer komplett zu überdachen. Okay, zwei Drittel der Sitzplätze lagen unter dem Glaszeltdach, der Rest aber genauso im Freien wie das Spielfeld. Begünstigt wurde die geplante Erweiterung dadurch, dass die Verankerung des gesamten Zeltdaches über Säulen und Stahlseile renoviert werden musste; zwei Fliegen mit eineinhalb Klappen, quasi.

Nun war es an der selbst überwältigten Domino, die internationale Presse mit dem neuen Stadiondeckel vertraut zu machen.

„Kohlenfaserverstärkter, transparenter Kunststoff“, erklärte sie in Deutsch und Englisch, „wird an den bestehenden Halterungen der Glasflächen befestigt und über die gesamte Öffnung des Stadiondaches gespannt.“

Obwohl Sepp den Werdegang der Konstruktion kannte, bekam er noch immer Gänsehaut. Das größte freischwebende Zeltdach der Welt stand kurz vor der Fertigstellung. Er selbst hatte bisher nur ein Modell gesehen, was schon ausreichte. Man musste sich einen gigantischen Deckel vorstellen, der wie ein riesiges Oval in die Umfassung der Olympia-Zeltkonstruktion gespannt war. Die nicht vom festen Dach geschützte Osttribüne besaß jetzt einen auf sechs Meter hohe Stelen ruhenden Spannring, um den „Deckel“ von allen Seiten gestrafft zu halten.

„Damit ist das Olympiastadion auch in Übergangszeiten wie Frühjahr und Herbst nutzbar. Aufgrund seiner Struktur kann es aber nicht komplett abgedichtet werden.“ Sepp erklärte, das Stadion würde niemals winddicht sein, allein weil das transparente Plastik frei über den Sitzen hing. Es fehlten Wände auf den Seiten. 

Obwohl man die Welt glauben machen wollte, dieses Zusatzdach wäre nur für den Eurovision Song Contest errichtet, hatte das Rathaus schon lange an der Idee gebrütet. Und die Gelegenheit genutzt, als der NDR – Norddeutscher Rundfunk – nach einem Austragungsort für den Sängerwettbewerb suchte. Jetzt bekam man kräftige Zuschüsse aus nationalen, medialen und künstlerischen Fördertöpfen, was die Überdachung erst ermöglichte. Und die Renovierung der bestehenden Konstruktion deutlich günstiger werden ließ.

„Diese Erweiterung des Original-Plexiglasdaches kann innerhalb von zwei Tagen wieder entfernt werden. Damit bleibt der Open-Air-Charakter des Stadions erhalten.“

Warum erzählte all das nicht ein Ingenieur, der das Ding entwickelt hatte? Weil der Bürgermeister Domino bevorzugte. Sie war nicht nur als Moppel-Modell auf Laufstegen erprobt, sondern hatte bei einigen Moderationen Fingerspitzengefühl bewiesen. Außerdem war es naheliegend, die größte schwule Party der Welt von einer Transe erklären zu lassen.

Nein, Domino war nicht als Moderatorin der drei großen ESC-Abende vorgesehen. Aber in das überbordende Rahmenprogramm hatte man sie mehr als intensiv eingewoben. Deutlich mehr, als Sepp, der diesen ganzen Fummel-Scheiß doch gar nicht wirklich wollte, lieb war. Doch seine Anwältin, Managerin und Busenfreundin Monika steuerte die Marke Domino inzwischen seit knapp zwei Jahren zu aller Zufriedenheit. 

Die Journalisten wurden jetzt aus den Katakomben heraus in den überdachten Teil des Stadions geführt, von wo aus man das Riesenschauspiel bestens erfassen konnte; das reinste Wimmelbild.

Während auf mehreren Kranauslegern Monteure Steckverbindungen für das Innendach anbrachten, war der gesamte Freiraum des Stadionrunds mit Kunststoffplatten ausgelegt. Wo sonst glücklich grüner Rasen atmete, lagen jetzt ebene Kunststoffplatten, die zu Beginn der nächsten Woche mit 15.000 Stühlen bestückt würden.

An der Südkurve entstand eine gigantische Bühne und dahinter der berühmte Greenroom – hier warteten die Künstler nach ihren Auftritten fiebernd auf die Abstimmungsergebnisse der teilnehmenden Länder. 

Natürlich war Domino nicht mit den Journalisten allein, für Fragen zu Zahlen und Details stand ihr die Pressesprecherin des Olympiazentrums zur Seite. Nur wusste die anscheinend nicht annähernd so viel wie Sepp, der schon immer von der Anlage begeistert gewesen war.

„Ohne die Olympischen Spiele 1972 wäre München nicht das, was es heute ist“, nahm Domino ihre Zuhörer mit auf eine kleine Zeitreise. „U-Bahn, S-Bahn, Mittlerer Ring entstanden für die Olympiade. Wohnraum wurde geschaffen, neue Flächen erschlossen. Wussten Sie zum Beispiel, dass das Gelände hier zum Zeitpunkt der Olympiabewerbung außerhalb des Münchener Stadtgebiets lag?“

Domino ließ die Presse ihre intensive Begeisterung für eine der schönsten Städte der Welt spüren. Und auch die Pressesprecherin war angetan. Weshalb sie nach der einstündigen Führung auch vorschlug:

„Wollen Sie nicht unsere Pre-Warming-Party moderieren?“

Domino wunderte sich, schließlich hatte man schon zwei Medienprofis dafür gebucht.

Frau Pressesprecherin war nicht rundum begeistert darüber.

„Die sind vom Bayerischen Rundfunk dafür besetzt. Nur dass er keine Ahnung vom ESC hat und sie nur genommen wurde, weil ihr Vater im Aufsichtsrat sitzt.“

So was konnte Sepp nicht mehr überraschen.

„Und wie wollen Sie die beiden von der Sendung absetzen?“

„Der Bürgermeister hat gestern mit dem Produktionsteam gesprochen. Und das ist nicht vom Bayerischen Funk, sondern arbeitet für Privatsender. Die sehen eh schon alle ihre Felle schwimmen.“

Oh Mann, dachte Sepp, nicht noch mehr Domino!

„Wir wollen mit dem Pre-Warming europaweit gehen“, sprach die Pressesprecherin.

„Was?“, rutsche es Domino sehr unladylike heraus. „Das ist doch nur der Testlauf vor den Generalproben!“

Dass gerade jetzt der Geschäftsführer der Olympiapark GmbH des Weges kam, war bestimmt kein Zufall.

„Herr Upphoff, dieser erste echte Probelauf kostet eigentlich ein Heidengeld. Wir müssten 65.000 Statisten besorgen oder Freitickets ausgeben. Und wen wir dann als Publikum haben, brauche ich Ihnen gar nicht erst beschreiben. Wir planen gerade, diesen Abend als Live-Sendung zu machen, frei für jeden, der ein ESC-Ticket besitzt. Nicht im TV, aber über Streaming-Dienste. Damit spart jeder eine siebenstellige Summe, der Veranstalter, wir als Gastgeber und die Eurovision erst recht.“

Auf die Frage, was man mache, wenn was schief gehe, antwortete der Geschäftsführer mit einem Lachen:

„Na hoffentlich! Es ist die Probe der Generalprobe, da passiert immer was. So was bindet die Zuschauer doch. Nichts ist langweiliger als eine Veranstaltung ohne Pannen.“

 

Uppmedia in der Ganghoferstraße

„In ganz San Marino gibt es nicht genügend Hotelzimmer, um allein die Teilnehmer des ESC unterzubringen.“

Gundel versuchte gerade, ihrer Mutter am Telefon zu erklären, warum der ESC in München stattfand. „Und Italien war ja erst vor ein einigen Jahren Gastgeber.“

Warum versuche ich das überhaupt?, dachte sie. Ihre Mutter würde eh vorsätzlich nichts kapieren und weiter auf Tiefst-Bayerisch gegen die Veranstaltung wettern.

Dabei war das für München wirklich Win-Win!

„Jetzt ham wir gar net den Grandprix gwonnen, aber organisiern müssn wir den trotzdem!“, schimpfte Mutter aus dem Hörer.

„Das ist eine Ehre!“, kämpfte Eva um akustische und inhaltliche Präsenz. „Seit Wochen berichten alle Medien aus München, die drei Hauptabende werden …“

„Waas? Drei? San die denn total auf der Brennsuppn daher gschwomma?“, schimpfte Mama. „Reicht net ein Abend?“

„Nein“, begehrte Gundel auf und schalt sich selbst eine Närrin. Das mit der Mutter musste daneben gehen. „Es machen inzwischen so viele Länder mit, dass man zwei Vorentscheide braucht.“

„Wenns so viele san, warum macht des net an anderer?“

„Das wollten viele!“, keifte Eva in den Hörer. „Aber wir haben es geschafft! Das ist Werbung für Deutschland, Bayern und besonders München! Das ist Hunderte Millionen wert! Das bringt Besucher, Touristen!“

Noch während sie es aussprach, erkannte Gundel den Fehler.

„Waaaas, noch mehr Touristn?“, keifte die Erzeugerin zurück. „Du kommst ja heut scho net mehr ohne Zusammenstoß übern Vikimarkt! Wo solln ma denn hin mit die vielen Schlitzaugn und Kaftanschicksn!“

Mario kam gerade ins Büro. Gundel gab ihm ein dankbares Lächeln und würgte die Mutter ab.

„Mama, ich bekomme gerade Besuch.“

„Des sogst ja nur, weil I Recht hab und du …“

„Bussi, Mama!“, flötete Eva und legte auf.

„Dass du dir das noch täglich antust“, kicherte der Halbitaliener und setzte sich zu ihr auf die Schreibtischkante. „Endet doch jedes Mal in Geschrei und Gefetze.“

„Also ungefähr so, wie du mit deiner Großmutter“, gab Gundel gerissen zurück. Um dann selbst das Haar in der Suppe zu finden. „Okay, meine hat mir kein Luxusappartement geschenkt. Von nem Lambo ganz zu schweigen.“

Mario hatte noch ein Argument:

„Meine Nonna liebt mich über alles, sie ist halt eine Italienerin. Ab 50 können die nur noch schimpfen. Deine Mutter hingegen ist unzufrieden mit dir, solange du nicht einen Mann heiratest und Kinder kriegst.“

„Wenn ich das täte, wäre es garantiert nicht der richtige Mann und das falsche Kind“, bestärkte Gundel.

Mario fragte, worum es in dem Telefonzwist gegangen sei.

„Stell dir vor, die weiß nicht, warum der ESC in München ausgetragen wird. In Wirklichkeit will sie nur Recht haben und den Contest woanders hin verscheuchen.“

„Also für mich klingt das ziemlich nach Pegida“, brummte der Azubi. „Seit dem Ukraine-Krieg können die nicht mehr gegen Flüchtlinge auf die Straße gehen. Da kommt doch so ein Sängerwettstreit mit vielen Schwuppen gerade recht.“

 

Olympiastadion

Eigentlich sollte Sepp jetzt schon wieder entdominosiert in seiner Firma sitzen. Stattdessen hockte er im Geschäftsführerbüro der Olympiapark GmbH, noch immer im vollen Ornat.

„Sind ja nur zwei Stunden“, flötete ein Regisseur, der rein zufällig vorbeigekommen war. „Wir wollen die ganze Technik im Life-Betrieb testen.“

„Sie wollen mich fertig machen“, hielt Domino dagegen. Sie war sauer. Besonders, weil ein schnelles Telefonat mit ihrer Managerin unerwartet verlaufen war. Monika, kurzfristig durch den Bürgermeister gebrieft, hatte ein schickes Honorar angeboten bekommen und die Zusage, dass danach Schluss mit Auftritten beim ESC sei. Nur noch die Verkündung der 12 Punkte in der Entscheidungsshow. Auch davon hatte Domino nichts gewusst. Wenn es um Sepps Zeitplan ging, war die Hausanwältin gerade wohl ziemlich großzügig. Und dem beruhigenden „Danach ist es dann wirklich vorbei“ glaubte er auch nicht weiter, als ein Goldfisch ein Tretboot ziehen konnte.

Was hier gerade auf dem Besprechungstisch ausgebreitet wurde, war deutlich mehr als nur zwei Stunden. Für Maske und Briefing kamen zwei dazu, fürs Auf- und Abtragen diverser Maltechniken; Licht- und Tonabstimmung gab es kaum unter 60 Minuten; die anschließende Pressekonferenz brauchte garantiert noch mal dasselbe.

„Also sechs Stunden“, stellte Domino mit Männerstimme fest. „Warum ich? Ihr habt doch schon zwei Moderatoren.“

Der Regisseur verdeutlichte, mit einem stockkonservativen Nachrichtensprecher und einer blondierten Hohlraumversiegelung, die im Vorabendprogramm Würfel mit Buchstaben umdrehte, international bestimmt keinen Staat zu machen. Von der englischsprachigen Inkompetenz beider Darsteller mal ganz zu schweigen.

„ESC, das ist die schwule Olympiade“, wurde der Regisseur begrifflicher, „und keine Übertragung vom Bingo in der Seniorengruppe. Wir brauchen was Passendes auf der Bühne, sonst blamieren wir uns bis auf die Knochen. Das überlassen wir dann doch lieber den Kollegen vom NDR nächste Woche.“

Oh Mann, dachte Domino, diese Eifersüchteleien! Eigentlich war das ganze ESC-Projekt eine Kooperation vom öffentlich-rechtlichen NDR und dem größten Privatsender mit Heimat in München. Da aber die Norddeutschen darauf bestanden, alle drei großen Shows in der nächsten Woche zu produzieren, blieb dem Lokalmatador nur das Pre-Warming. Gewürzt wurde der Zwist noch durch den Bayerischen Rundfunk, der ja eigentlich im Freistaat die Medienhoheit besaß, jetzt aber zusehen musste, wie Fischköpfe und Werbefuzzis an seiner Stelle alles produzierten. Der ESC war nun mal das ganz große Kino, das wollten alle drehen.

„Sie haben die Moderation auch ganz für sich“, versuchte der Regisseur zu ködern. 

„Was?“, machte deutlich, dass der Versuch nach hinten los ging. „Auch noch allein?“

Alle Anwesenden schienen nicht zu verstehen. Sepp wollte die Rolle der Domino loswerden und nicht noch unter die Haut tätowiert bekommen.

 

 

6 - Badersche Beichte

 

„Keine Gespräche, keine Besuche!“, befahl ein noch immer als Domino verkleideter Sepp, als er am späten Mittag in sein Büro kam. 

Gundel – eigentlich seine Sekretärin – uneigentlich auch beste Freundin, betätigte auf der Komm-Anlage den „Nicht stören“ Knopf.

Er wandte sich um, entratterte der Espressomaschine einen Doppelten, setzte sich kurz auf den Schemel vorm Sekretariats-Schreibtisch und gab eine Zusammenfassung des Presseeinsatzes.

„Ich soll das Pre-Warming moderieren.“

Eva verstand auf voller Linie, griff in die Ablage und förderte aus „G“ einen Formidablen von Andrea da Ponte. 

„Muscato“, flötete sie und goss zwei kleine Stamperl ein. „Löst jede Verspannung!“

Einen Schluck später war auch Sepp der Meinung und riss sich die Dominoperücke vom Schädel. 

„Die ganze Stadt ist mehr als gaga und ich soll in vier Tagen eine Veranstaltung vor 65.000 Fans moderieren.“

„Ich weiß, es ist jetzt eine völlig blöde Frage“, wagte Gundel sich vor. „Aber dürfte ich meine Mutter mitbringen? Vielleicht versteht die dann, dass dieser ESC eine richtig geile Nummer für München ist.“

„Die wird dich auf die Bühne zerren und mit einem Mikrofonständer verheiraten!“, kam es aus dem Büroeingang. Ausgerechnet Bernhard Bader wagte sich in Krallenreichweite der Erzfeindin Eva.

Bevor Gundel passend zurückschoss, schob Sepp ihn zurück ins Treppenhaus, schloss die Sekretariatstür hinter sich und scheuchte den Besucher nach oben in die zurzeit unbewohnte Oktoberfestlounge. 

Die erst im vorletzten Herbst eingeweihte dritte Etage, ein Dachappartement erlesener Gestaltung, ließ auch auf dem Bernhards Gesicht Begeisterung erscheinen. Kurzzeitig.

„Hat deine Pitbullterrierin hier keine Abhöranlage?“

Joseph, ab dem Kinn abwärts noch immer Domino, schüttelte den Kopf.

„Bis auf Internet keine Verbindung.“

Auch hier logierte eine kompetente Kaffeemaschine und spendete beiden Delikates. Was der Eventmanager aber gar nicht wertschätzte; wo er doch auf guten Geschmack so viel gab. Na ja, vielleicht wollte er ja auch nur beim Schmecken in teurem Rahmen gesehen werden.

„Was macht dein Finanzengpass?“, kam Sepp zum Nächstliegenden.

„Nach gestern Abend auch nicht besser“, kam eine unleidige Antwort. „Im Gegenteil. Jetzt ist das Silverhorn ein Tatort und kurzfristig unverkäuflich.“

„Bernd, das Einzige, was an der Immobilie noch versilbert werden kann, ist der erste Silbe des Namens“, relativierte Joseph. „Die Lage ist gut, aber die Substanz …“ Ein endgültiges Zungenschnalzen klang abwertend.

„Ist auch egal“, verließen sonderbare Töne den Bader-Mund. „Wenn ich hinter Gittern sitze, brauche ich mir um eine Reservierung beim Latschenbeck keine Gedanken mehr machen. Wenigstens habe ich dann freie Kost und Logis.“

Sepp äußerte Verwunderung:

„Wegen eines vorübergehenden Kleingeldengpasses kommt man doch nicht ins Kittchen.“

„Aber wegen Mord“, erhöhte Bernhard unerwartet die Schlagzahl.

Jetzt war plötzlich der Kaffee nicht stark genug. Joseph zog die Stirn kraus.

„Bloß weil bei dir eine Leiche gefunden wurde, heißt das noch nicht, dass du der Mörder bist.“

Badersches Kopfschütteln folgte.

„Auf der Kleidung der Toten sind meine Fingerabdrücke.“

Jetzt fuhr ein völlig überraschter Sepp aus dem Sessel hoch.

„Bader, ich dachte immer, du hättest nichts mit Frauen!“

„Natürlich nicht, bin unverdorben wie du!“

„Und, hast du sie …?“, kam Joseph direkt zum Punkt.

„Nein!“, war die klare und überzeugende Antwort. „Natürlich habe ich sie nicht umgebracht!“

„Also wolltest du keinen Rat von mir“, folgerte Joseph, „sondern das ganze Team.“

„Wenn ich dabei auf Gundels Ätzattacken verzichten dürfte“, säuerte der Gegenüber hinzu.

Eine knappe Stunde später hatten sich alle Detektive im Uppmedia Besprechungszimmer eingefunden, der Kommissar sogar allen voran als Erster. Eigentlich wollte er Bernhard Bader im Polizeipräsidium vernehmen. Allerdings überzeugte Sepp ihn, direkt hier vor Ort zu sprechen.

Und er gestand ihm zu, die Aussage gegenüber der ganzen Truppe zu erfassen.

„Aber wehe, ihr haltet nicht die Klappe!“, drohte er zu Beginn, um in retour von Monika gefragt zu werden, wo denn wohl in den letzten Fällen die undichten Stellen gewesen seien. Bestimmt nicht hier, in der Ganghoferstraße.

Zwei Anwesende waren besonders gefasst: Gundel, weil sie für jede Unflätigkeit eine Flasche Grappa bezahlen musste – vom besonders teuren – und Bernhard, weil er sich scheinbar schon mit einer Täterrolle abfand.

„Im Silverhorn war ich gestern nicht erst nachdem die Tote gefunden wurde, sondern vorher schon“, kam die erste Überraschung. Bernhard Bader hatte nach dem Gespräch am Vormittag vermutet, dass Sepp und Ragen den Tanzclub in Augenschein nehmen wollten. Also war er selbst sofort hingefahren und hatte klar Schiff gemacht.

„Ihr solltet überrascht sein, positiv. Ich war um fünf mit dem Aufräumen fertig und habe im Büro die Kasse gemacht“, fuhr die Erzählung fort. „Später, wenn ihr euch umgesehen hättet, wäre ich offiziell dazu gekommen.“

Doch dann war keine einzige Rolle Klopapier mehr auf der Personaltoilette. Deshalb ging Bernhard Bader noch mal in den Keller, um Nachschub zu holen. Über das Toilettenpapier hinaus wartete dort eine frische Tote auf ihn.

„Warum haben Sie nicht sofort die Polizei geholt?“, fragte der Kommissar ihn.

„Weil ich das erst gerafft habe, als meine Fingerabdrücke schon an der Leiche waren!“, platzte er verständlicherweise, um sich dann wieder in den Griff zu kriegen. „Als ich in den Kellerraum kam, habe ich nur eine Frau auf einem Plastikgartenstuhl gesehen. Die Gästetoiletten sind direkt daneben. Ich dachte, sie währe ohnmächtig oder irgendwie … irgend …“

„Bader, hast du Angst vor der weiblichen Periode?“, kicherte die Provokationslesbe Monika.

„Nur wenn du sie hast“, antwortete Gundel für ihn und bekam ein dankbares Nicken vom Erzfeind.

„Ein Andrea da Ponte Moscato fällig!“, freute Sepp sich. Aber Eva maulte:

„Nur, wenn ich Bernhard angehe. Von der Eisernen Lady hat keiner gesprochen!“

Mit einem vernehmbaren Räuspern übernahm der Kommissar wieder.

„Sie haben also die Frau angefasst?“

„Die saß so, dass alles möglich war und als sie auf meine Ansprache nicht reagierte, habe ich halt …“ Der Eventmanager fuhr sich über die Augen, als müsse er Tränen bekämpfen; für ein Showtalent wie Bernhard entweder eine Schmierennummer oder die Erinnerung an einen echten Schock. „Als ich kapiert hab, dass sie tot ist, waren meine Fingerabdrücke schon verteilt. Dann wollte ich sie wegbringen, aber sie war so schwer, unmöglich zu tragen!“

Das klang jetzt dann doch fast wie eine Selbstanklage.

„Warum wollten Sie die Tote entfernen?“, forderte Wolfhardt.

„Hatten Sie schon mal ´ne Leiche im Keller?“, fuhr Bernhard heiser auf. „In einem Haus, das sie gerade verkaufen wollen?“

Mit einer Handbewegung deutete der Kommissar an, er solle fortfahren.

„Die Leiche konnte ich nicht entfernen. Also habe ich das mit mir selbst gemacht. Ich bin zum Restaurant vom Latschenbeck gerast, um ein Alibi mit möglichst vielen Zeugen zu haben.“

„Ich denke, da kommst du erst wieder rein, wenn du solvent bist“, wundere Ragen sich laut.

„Was glaubst du, wie viel Aufmerksamkeit man bekommt, wenn man ein Affentheater macht, weil man nicht reingelassen wird!“, jammerte Bernhard zurück. „Und das bei meinem Ruf! Mei, war das peinlich! Aber nicht zu verhindern.“

Jetzt waren alle ganz Ohr.

„Ich gehe doch nicht zum Latschenbeck, wenn ich die Zeche nicht zahlen kann. Das steht doch sofort in der Zeitung. Aber was anderes ist mir so schnell nicht eingefallen. Ich habe meinen guten Namen in den Schmutz gezogen, um ein sicheres Alibi zu haben! Und heute Nacht ist mir klar geworden, dass alle Indizien doch auf mich zeigen.“

„Na, Herr Bader, warum sind Sie dann nicht zuerst zu mir gekommen? Die Geschichte ist doch auch so ziemlich schlüssig“, klang der Kommissar plötzlich mitfühlend. 

Oha! dachte Mario – sein Partner – aufpassen, Bader. Aufpassen!

„Sie finden eine bewusstlose Frau, wollen ihr helfen und stellen fest, dass sie tot ist“, strickte ausgerechnet der Ermittler an einer harmlosen Erklärung. „Dass Sie geschockt sind, die Leiche einer Unbekannten im Keller zu finden, ist ja nahe liegend.“

„Aber ich kannte die doch!“, platzte der Bader schier. „Adelina Mullixhi war mein neuer Top-Star!“

Jetzt ging es zu wie im Schuhladen, wenn es Manolos billig gibt!

Nach einem aufgeregten Durcheinander, das niemand protokollieren konnte, sortierte der Kommissar mit Gundels Hilfe – sie hielt alles in der Steno fest.

„Sie sagen also, die albanische Künstlerin wollte ihre Band verlassen.“

Bernhard nickte.

„Aber erst nachdem sie gewonnen hatten.“

Die Bedeutungsreichweite wuchs. Nach Bernhards Aussagen war der – zugegebenermaßen gute – Song gesponsert. Der Leiter der Band habe alle Möglichkeiten spielen lassen, die er hatte, um den Contest zu gewinnen. Nicht alle davon seien legal.

„Geht das denn überhaupt?“, wollte Monika wissen. „Was steht da in den Regeln?“

„Das ist nicht mehr wie in den 80ern“, wandte Sepp ein. „Schon Monate vorher wird die Werbetrommel für so einen Titel gedreht. 2010 haben Lena und Stefan Raab nichts dem Zufall überlassen. Dieses Jahr balgen sich besonders die Albaner und Serben um den Sieg. Beide haben ein verdammt aufwendiges Marketing. Es gibt das Gerücht, sie würden im Falle eines Sieges die Austragung des nächsten ESC an Russland weitergeben. Das allerdings halte ich für ein Gerücht. Die EBU würde dem niemals zustimmen. Nach dem Ukraine-Krieg sind die außen vor.“

Bernhard erzählte, Adelina Mullixhi habe ihm aber genau das bestätigt. Kennengelernt hatte er sie ungefähr ein halbes Jahr zuvor bei einem Meet and Greet.

„Um es kurz zu machen“, fuhr er fort, „Diese ganze Familja Nummer ist der Horror. Der Familienvater – und Produzent – ist von ihr geschieden, Tochter und Mutter wollen nichts mehr mit ihm zu tun haben. Die Familienwiedervereinigung ist dann mit ziemlich viel Druck erzwungen worden. Auch weil Adelina eine so einzigartige Stimme hat. Sorry, hatte.“

Jetzt war verständlich, warum der Bader mit Tränen kämpfte.

„Nach der Verkündigung des ESC-Siegers wird das Gewinnerlied ja wiederholt“, machte er weiter.

Alle Anwesenden nickten verständig. Spätestens seit Lena mit Sattelite wusste das jeder.

„Noch vor der Wiederholung wäre Adelina verschwunden, mit mir zur Polizei gefahren, um Anzeige zu erstatten. Einen gültigen Asylantrag hatte sie schon. Auf jeden Fall wollte sie aus den Zwängen des Tyrannen fliehen.“

Jetzt sprang der Kommissar etwas kurz.

„Warum hat sie denn überhaupt bis zum ESC gewartet?“

Bernhard sah ihn an, als hockte ein sprechender Dildo an seiner Stelle.

Peter Kirsch, als Musikmanager die Kompetenz des aktuellen Themas – nur vom ESC wollte er nichts wissen –, verhalf Wolfhardt zu einem Update:

„Wenn du in deiner Heimat ein Star bist, fliehst du nicht einfach ins Ausland und damit in Bedeutungslosigkeit. Okay, sie hätte sofort zur Polizei gehen können. Aber wenn sie das mit der Aufmerksamkeit von 400 Millionen Fernsehzuschauern macht, geht ihr Marktwert binnen Sekunden durch die Decke. Nicht wahr, Bader?“

Bernhard erkannte den bitteren Moral-Ton als solchen.

„Natürlich war das alles abgesprochen. Und ja, deshalb bin ich gerade auch knapp bei Kasse. Was glaubt ihr, wer alles da geschmiert, gepimpert …“ Dann traf sein Blick den des Kommissars.

„Ups!“, machte er und schloss sein vorschnelles Maul.

„Gundel, wie weit bist du beim Mitschreiben?“, fragte Wolfhard, ohne die Sekretärin anzusehen.

„400 Millionen.“

„Das reicht“, nickte der Kommissar und wandte sich dann wieder dem Verdächtigen zu.

„Sie hatten also vor, das Opfer zu einer der bekanntesten Personen der Welt zu machen. Und mit ihr dann Geld zu verdienen. Ist das neutral genug?“

Jetzt kullerten zwei, drei Badertränen über die Wangen. Wenn du im Marketingbusiness lebst, musst du allerdings damit rechnen, dass dir niemand Gefühle abnimmt.

„Natürlich! Das war eine Win-Win Situation. Sie hätte ihre Freiheit und wir wären beide um einiges reicher. Nur dass sie jetzt tot ist. Und wer wird nicht verdächtigt? Der eigene Mann! Der Ex-Mann, Vergewaltiger und Tyrann!“ Die Tränen wurden glaubwürdiger, klang doch hilflose Wut mit.

Wolfhardt grübelte ziemlich, bevor er vorsichtig formulierte:

„Kennen Sie jemand, der diese Missverhältnisse der Gruppe bestätigen kann? Denn im Gegensatz zu Ihrer Aussage sieht alles so aus, als wäre das glückliche Leben einer prominenten Familie durch einen kalten Mord zerrissen worden.“

„Zoeger,“ wagte Peka, der den ESC offiziell doch gar nicht kannte, ein Plädoyer. „Diese Familja ist ein Werbeprodukt, um möglichst viele Stimmen zu kriegen! Da kannst …“

Weiter kam er nicht, weil der Kommissar-Vulkan zurückrauchte:

„Das weiß ich selbst, du Oberschlaubi! Aber wenn Vater und Tochter vor jeder Kamera tränenüberströmt umklammert den Tod der geliebten Mutter bejammern, brauchen wir schon was anderes als das badersche Gedächtnisprotokoll!“

„Hast du doch“, entrüstete sich Sepp.

Jetzt blickte der Kommissar, als hätte jemand Popeye zum Präsidenten erklärt: Hä?

„Als du gestern mit Nonna den Hajdut, also den Mann der Toten, informiert hast …“ Weiter kam er nicht, weil Mario sich einbrachte.

„Von der soll ich dich mehr als herzlich grüßen. Dass sie als offizielle Übersetzerin der Polizei auftreten durfte, und wie macho du bist und … Ach, den ganzen Tag nervt sie alle mit Super-Wolfhardt!“, brachte er die Detektive zum Lachen.

Jetzt war es am Kommissar, mit beiden Händen fordernd „Eeeeh!“ zu knurren; italienische Geste für „Macht es nicht so spannend!“

„Also Mario und ich hatten derweil ein interessantes Gespräch mit der Hotelchefin vom Motel One“, machte Sepp weiter. „Und die klang ziemlich genau so wie Bernhards Beschreibungen.“

Jetzt drehte sich der Kommissar-Kopf zwischen Mario und Joseph herum, als beobachte er ein Tennismatch.

„Wie, ihr habt ermittelt?“

„Wir haben uns nur, wie gewünscht, dezent im Hintergrund gehalten“, gab sein Freund Mario zu wissen.

„Wenn das mit einem Lamborghini überhaupt geht“, kicherte Sepp hinterher.

Jetzt wurde zusammengefasst, auch in der Hotelkette sei bekannt, dass Familja kein wirklich gelebtes Projekt war. 

„Und warum weiß ich davon nichts?“, fragte jetzt ein Kommissar, der wie ein Priester klang, dem man Onanie nicht gebeichtet hatte.

„Ich dachte, Mario würde dir das zu Hause erzählen!“, entschuldigte Sepp sich.

„Nachdem ich Nonna heimgebracht habe, bin ich in meine Wohnung gegangen“, korrigierte Wolfhardt.

„Ich erzähl es dir dann, wenn du bei mir kommst“, grinste ein bitterböser Mario.
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„Also, das war verdammt viel auf einmal“, stöhnte Gundel und servierte drei wunderbare Café Coretto. Bis auf Sepp und Monika war der Besprechungsraum endlich wieder leer. Nicht aber ihre Köpfe.

„Mir brummt der Schädel“, gab selbst die hochintelligente Anwältin zu. „Von der letzten Nacht!“

Eva schenkte ihr ein Lächeln, das sagte: 

„Angeberlesbe!“

„Sepp, vermietest du mir die Oktoberfestlounge für zwei Wochen?“, bat die Managerin ihn. „Sonst überleb ich das nicht.“

Plötzlich war der ganze Fall Silverhorn nebensächlich. Joseph und seine Sekretärin interessierten sich dringend dafür, wer denn im Dachgeschoss untergebracht werden sollte.

„Um es kurz zu machen: Linda lässt sich scheiden.“

Sepp und Gundel äußerten verwundert, dass es sich hierbei doch um die Nichte der Anwältin handle, die mit dem Neffen von Christian Bergmaier – Sepps Freund und Partner – verheiratet war.

„Tja, der kleine Zickenpeter hat seinen Schniedel wohl nicht unter Kontrolle und ist anscheinend mehrfach fremdgegangen“, ging Monika ins Detail. „Das kann die arme Lin nach erst drei Jahren Ehe natürlich nicht durchgehen lassen. Also ist sie ausgezogen und will die Scheidung. Bis dahin ist sie bei mir zu Gast.“

Jetzt staunten ihre beiden Zuhörenden. Zum einen zog niemand freiwillig zur dominantesten Domina von ganz Lesbien, zum anderen wussten sie, dass Monika keine Fanin von Linda war. Umso erstaunlicher, dass die ihren vorübergehenden Wohnsitz in die Klausenburger Straße in Zamdorf verlegen durfte. Gerade wollte Gundel diesen Widerspruch ansprechen, da tobte der Taifun Monika von selbst:

„Jaja, ich weiß! Aber meine Schwester hat nun mal mit meinen dementen Eltern genug am Hut. Wenn ich der noch ihre zur Scheidung anstehende Tochter auf den Hals schicke, kommt die auf die Idee, dass ich mich im Gegenzug um meine Erzeuger kümmern soll. Und wie wir zueinanderstehen, wisst ihr ja.“

Sepp aber sah sich nicht in der Laune, der verzogenen Göre Linda Zutritt zur wunderschönen Oktoberfestlounge im Dachgeschoss zu gewähren.

„Steck sie in ein Hotelzimmer, das sie selbst bezahlen muss. Hier jedenfalls kommt die nicht unter. Die ist wie Herpes. Wenn sie einmal da ist, bleibt sie!“, kam es gar nicht freundlich vom Agenturbesitzer.

„Mann, Sepp, ich habe kein Sexleben mehr!“, murmelte die Anwältin. „Meine Muschi ist verwaist und die Nippel schrumpeln schon“, machte Monika mit einer Gleichgültigkeit weiter, wie eine Forensikerin beim Sezierdiktat. 

„Du hattest nie eine Muschi!“, ätzte Gundel, glücklich über die Vorlage. „Sondern einen bärigen Kater zwischen den Beinen.“

„Von wegen“, lächelte die Anwältin sie leicht derangiert an, „willst du mal sehen?“

Ein zweistimmiges „Igitt!“ hielt sie davon ab. Auch Sepp war auf eine derartige Beweisführung nicht erpicht. Zugleich roch er aber Lunte – nicht Muschi. Sein nächster Griff war der zum Telefon.

„Mal sehen, wie es die Gegenseite sieht“, brummte er und rief in der Kanzlei seines Freundes an. Monika und Gundel lauschten.

„Hi, mein Großer. Monika sitzt hier und erzählt, dass Linda und Peter … Ach ja … Genau, das habe ich befürchtet.“

Zwanzig Sekunden Zuhören, dann:

„Der hat doch noch die Wohnung! Ach, alles Pump? Dann steck ihn in ein Hotelzimmer, das er selbst bezahlen muss. Hier jedenfalls kommt der nicht unter. Der ist wie Herpes, wenn er einmal da ist, bleibt er!“

Gundel und Monika mussten leise kichern.

Am anderen Ende versuchte sich Chris Bergmaier mit rettenden Vorschlägen. Ohne Erfolg.

„Was kann ich dafür, dass der verwöhnte Sohn deiner Schwester seinen Pillermann nicht unter Kontrolle hat. Der kommt mir genauso wenig in die Lounge wie die gehörnte Gattin. Die tragen ihren Scheidungskrieg nicht unter meinem Dach aus!“

Es schien am anderen Ende etwas lauter zu werden. Aber auch intensives Lauschen half den beiden Lauscherinnen nicht. Als Sepp dann mit einem genervten „Das besprechen wir daheim“, den Hörer auflegte, waren nähere Details fällig.

„Das werde ich auf keinen Fall zulassen“, brummte Joseph. „Und damit meine ich nicht die Oktoberfestlounge. Der Zickenpeter ist – wie auch die verzogene Linda – zur Verwandtschaft gegangen. Und da auch Christian akkreditierter Anwalt ist, möchte er familiär vertreten werden.“

Monika keuchte:

„Das mache ich nicht! Das ist zu krass, die besten Freunde stehen sich wegen ihrer Nichte und Neffe vor Gericht gegenüber.“

„Dann sind wir also alle einer Meinung“, flötete Sepp; es hörte sich nur nicht wirklich fröhlich an. „Auf jeden Fall haben die beiden drei Jahre komplett über ihre Verhältnisse gelebt. Dabei haben sie mehr als die Hälfte der Wohnung zur Hochzeit von den Eltern bekommen. Tja, die sind aber noch immer in Weißenfeld zur Miete. Das ganze Geld für Reisen, Einrichtung und Ähnliches draufgegangen. Jetzt ist Linda abgehauen und er kann die Raten nicht mehr stemmen. Von den kommenden Kosten ganz zu schweigen. Nur noch eine Frage von Tagen, bis er rausfliegt. Aber nicht hierher.“

„Und was mache ich mit Linda?“, eiferte Monika. „Das halte ich keine weitere Nacht aus, die macht mich made!“
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